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»Ziemlich geneigt wäre das Völkchen dem Trunke;


allein seine Armut, seine Häuslichkeit, erlauben kaum einmal des Jahres


zur Kirchweihzeit diesen Lockungen zu frönen.«


(Josef Kyselak)





EINLEITUNG



In Begleitung seines weißen Wolfshundes Duna betrat Josef Kyselak an einem Septembermorgen des Jahres 1825 Tiroler Boden. Sein Eintritt in dieses alte Kronland, die »gefürstete Grafschaft«, erfolgte am Gerlospass. Der auf Schusters Rappen einen nicht unerheblichen Teil der österreichischen Monarchie innerhalb von zwei Monaten erkundende 27-jährige Wiener Registraturs-Accessist bei der k. k. Privat-, Familien- und Vitikalfondskassenoberdirektion durchwanderte in den vorhergehenden Tagen das erst seit wenigen Jahren zu Österreich gehörende Salzburger Land, und insbesondere zuletzt im Pinzgau wurde er als Fremder äußerst misstrauisch beäugt. In Saalfelden erregte der Wanderer Aufsehen, als er bei einem Metzger Fleisch für seinen hungrigen vierbeinigen Begleiter kaufte. Dass Kyselak als »Herr« aus der Reichshauptstadt zu Fuß unterwegs war und nicht standesgemäß mit der Kutsche reiste oder zumindest auf dem Sattel eines Pferdes saß, erweckte allgemeinen Verdacht, und so musste der wandernde Vaterlandserforscher den Marktschreiber von Saalfelden – eskortiert von einer neugierigen Menschenmenge – auf die Amtsstube begleiten, damit dort die Anwesenheit dieses Fremden auf ihre Rechtmäßigkeit überprüft werden konnte.


Eine letzte und nicht ungefährliche Kostprobe pinzgauerischer »Gastfreundschaft« erhielt der allen Widrigkeiten stets trotzende Wiener etwas abseits von Krimml. In einem einsamen Gehöft auf dem Weg in Richtung Gerlos wollte Josef Kyselak um Speise und um ein Nachtlager bitten. Als Reaktion auf dieses absonderliche Ansinnen wurden drei wütende große Hunde auf ihn gehetzt, gleichzeitig verlangte der Hausherr lautstark nach seinem Gewehr: »Hansl, Dommel (Thomas), Kospa (Kasper) – gebts d’ Büchs, dass i zomschois den Foacker!«


Der brave Duna verteidigte seinen Herrn gegen die drei Bestien mit Todesmut, gelangte allerdings rasch in die Defensive. Kyselak tat es nicht gern, doch in Ermangelung einer humaneren Alternative musste er den aggressivsten der drei angreifenden Hunde mit seinem Stockdegen töten. Dann war Ruhe, die zwei anderen zogen sich eingeschüchtert zurück. Noch bevor der Pinzgauer Bauer seine »Büchs« schussbereit hatte, waren Kyselak und sein Duna schon in der Nacht verschwunden.


Der landes- und volkskundlich wissbegierige Wiener war mit einer Flinte und einem Stockdegen bewaffnet. Ein Reiseratgeber aus jener Zeit gab zum Thema Verteidigungsmittel folgende Empfehlung: »Pistolen öffentlich als Fußgänger zu führen, sieht gar zu renommistenmäßig aus; und Taschenpistolen geben ein gewisses Banditen-Air, und man könnte leicht darüber Händel mit der Polizei des Landes bekommen; allenfalls stecke man ein doppelläufiges Terzerol in die Umhängetasche. Ein tüchtiger Stock, mit einer guten Rapierklinge oder herausspringendem Stilett oder oben mit einem starken bleiernen Knopf versehen, um im Notfalle als Streitkolben zu dienen, dünkt mir noch immer die bequemste Wehre für den Fußgänger, ja zweckmäßiger als Hirschfänger oder Säbel. Ein großer Hund ist freilich der sicherste und treueste Beschützer, allein wie jede Sache ihre gute und ihre schlimme Seite hat, so kann ein solcher Hund, wenn er nicht gut dressiert und zum Gehorsam gewöhnt ist, uns unterwegs durch Anfälle auf fremde Tiere und Menschen in große Verdrießlichkeit bringen, außerdem setzt er uns auch in die Notwendigkeit, in jeder Stadt oder Land nach den Polizeiverordnungen wegen der Hunde zu forschen, um nicht in Strafe zu verfallen.«


Das Reisen in jenen Jahren des frühen Biedermeier – Eisenbahnen fahren erst einige Jahrzehnte später – war nicht frei von Gefahren für Leib und Leben. Auch in Mitteleuropa gingen noch Wegelagerer und Straßenräuber ihrem ruchlosen Handwerk nach. Das zu Beginn des 19. Jahrhunderts erschienene »Reisehandbuch für Jedermann« warnte eindringlich:


»Kommt ein Unbekannter unterwegs zu uns oder weißt er uns den Weg, so lasse man ihn vorangehen und richte es immer so ein, dass er, zumal auf schmalen Pfaden und in Wäldern, nie hinter uns hergehe. In Städten kann man immer sicherer übernachten als in Dörfern und Weilern. Auf einzelnen Mühlen, Schenken, Höfen, zumal wenn sie in Wäldern liegen, halte man sich nicht zu lange auf und übernachte nie in denselben. Sieht man eine solche unsichere Gegend oder Gehölze in der Ferne und kann man aus dem schon sinkenden Tag abnehmen, dass man sie vor später Nacht nicht werde zurücklegen können, so tut man besser, an einem sicherern Orte über Nacht zu bleiben, als sich in Gefahr zu begeben. Man ziehe seinen Geldbeutel nie öffentlich vor verdächtigen Fremden heraus oder zähle gar seine Barschaft.«


Kyselak begegnete auf seinen Wanderungen durch die Monarchie einigen zwielichtigen Gestalten, Dieben und Gaunern, doch durch das richtige Gespür im jeweiligen Moment, konnte er heiklen Situationen immer rechtzeitig ihre Schärfe nehmen.


Der 1798 geborene Beamtensohn aus Wien besuchte das Piaristen-Gymnasium in der Josefstadt. Das Studium der Philosophie nach der Matura blieb ein Versuch, nicht aus Mangel an Talent, sondern aus Mangel an Lust. Josef Kyselak senior verschaffte seinem Buben schließlich eine Stelle als »Registraturs-Accessist« in der k. k. Hofkammer. Es kann erahnt werden, dass Josef Kyselak junior in diesem »Brotberuf« keine umfängliche Befriedigung fand. Sein Interesse galt Land und Leuten, der Volkskunde und der Geographie sowie der Schriftstellerei. Einer breiteren Öffentlichkeit wurde der junge Beamte aus Wien durch die Eigentümlichkeit bekannt, seinen Namen an möglichst vielen und vor allem außergewöhnlichen Plätzen der österreichischen Monarchie zu hinterlassen – auf Felswänden in den Bergen ebenso wie auf besonderen Bauwerken und sonstigen exponierten Stellen. An einigen Örtlichkeiten ist Kyselaks Schriftzug heute noch zu finden, so etwa an der Felswand beim Rothenhof nahe der Gemeindegrenze zwischen Dürnstein und Krems. Die »Unart dieser Schmiererei«, wie es Kaiser Franz in einer persönlichen Rüge an Kyselak formulierte, entsprang offenbar einer Wette unter Freunden. Im »Biographischen Lexikon des Kaiserthums Oesterreich« von 1865 wurde Kyselaks Eigentümlichkeit mit seiner großflächig (mit schwarzer Ölfarbe) hinterlassenen Signatur folgendermaßen erklärt:


»Kyselak habe einmal in einem geselligen Kreise, in welchem von Ruhm, ewigem Nachruhm und Unsterblichkeit die Rede war, die ihm angebotene Wette angenommen, seinen Namen durch das Gebiet der österreichischen Monarchie bekannt zu machen, ohne jedoch dies zu tun, indem er ein ungeheures Verbrechen begehe oder eine neue Art des Selbstmordes anwende. Kyselak verlangte drei Jahre Zeit und versprach, nach Verlauf derselben wolle er auch im einsamsten abgelegensten Tale, auf unzugänglichen Bergen zu finden sein, so dass selbst Fischer, Jäger, Hirten und dergleichen auf seine Spur hinweisen würden. Die ausbedungene Zeit war noch nicht zur Hälfte verstrichen, als Kyselak zugestanden wurde, seine Wette gewonnen zu haben. Sein Name war im ganzen Reiche bekannt, Tausende von Fremden trugen ihn ins Ausland, ja selbst jenseits des Kontinents wurde er genannt. Die Sache war einfach zugegangen. Kyselak, ein rüstiger Fußgeher, ein schwärmerischer Freund der Natur, ein Waghals im Klettern und Steigen, hatte auf seinen Wanderungen Pinsel und schwarze Farbe mitgenommen und überall, wohin er, oft unter halsbrecherischen Schwierigkeiten, gelangen konnte, seinen Namen mit weithin leserlichen Buchstaben geschrieben. Wenn nun andere Freunde der Natur, Touristen, Lustreisende desselben Weges kamen, fanden sie immer wieder diesen Namen, der so von Mund zu Mund, von Stadt zu Stadt und von Land zu Land ging.«


Der umtriebige Josef Kyselak wagte sich im Jahr 1825 an ein spektakuläres Unterfangen, nämlich der Durchwanderung weiter Teile des österreichischen Kaiserstaates, um seine Erlebnisse und Eindrücke schließlich in Buchform zu veröffentlichen. Eine informative Länder- und Völkerkunde sollte es werden, denn was wussten etwa die Wiener schon von den Tirolern, außer, dass jene wilde Gesellen sind und im Jahr 1809 Napoleon bis zur Weißglut reizten. »Reiseschriftstellerei«, das war die künftige Passion des nun 27-jährigen k. k. Registraturs-Acces-sisten. Er ließ sich im Amt beurlauben und marschierte im Sommer 1825 in Begleitung seines Hundes Duna los. Das literarische Ergebnis seiner »Expedition« durch die Berge und Fluren des Vaterlandes war das 1829 im Wiener Anton Pichler-Verlag erschienene zweibändige Werk Skizzen einer Fußreise durch Oesterreich, Steiermark, Kärnthen, Berchtesgaden, Tirol und Baiern nach Wien – nebst einer romantisch pittoresken Darstellung mehrerer Ritterburgen und ihrer Volkssagen, Gebirgsgegenden und Eisglätscher auf dieser Wanderung, unternommen im Jahre 1825.


Aus jenem umfangreichen Druckwerk wurden für dieses Buch Kyselaks Erlebnisse in Tirol übernommen. In dem damals überaus rückständigen und armen Alpenland fand der rüstig marschierende Wiener, der meist täglich enorme Strecken absolvierte und auch gefährliche Höhen nicht scheute, ein exotisch anmutendes Völkchen vor, dessen Lebensart und Denkgewohnheit den Sprung ins 19. Jahrhundert vielfach noch nicht geschafft hatte.


Ein Zeitgenosse Kyselaks, der in Wien und Lemberg tätige Polizeikommissär, Professor und Freizeitvolkskundler Josef Rohrer schrieb in seinem 1796 erschienenen Büchlein Uiber die Tyroler sehr treffsicher: »Zwar scheint eine gewisse Eingeschränktheit in den Begriffen, ein gewisser mit vieler Behaglichkeit verbundener Ideenstillstand, welcher nicht unrichtig mit der Unbeweglichkeit der jeder Gewalt trotzenden Felsenmassen verglichen werden kann, das Los der Gebirgsbewohner zu sein; allein in Rücksicht der Tyroler ist dies der entschiedene Fall. Unmöglich kann es für die Einsichten derselben eine günstige Meinung erregen, wenn man erwägt, dass oft in großen Dörfern kaum einer, und dieser Einzige nur sehr mittelmäßig lesen oder schreiben kann.«


Etwas mehr als ein Jahrzehnt später war in einem durch die Stein’sche Buchhandlung in Nürnberg veröffentlichten Text zu lesen: »Im Allgemeinen galt bisher der Tiroler für bieder und treuherzig; Ehrlichkeit und Redlichkeit charakterisierten ihn; aber er ist auch äußerst heftig, roh, hartnäckig und bigott. Seine Anhänglichkeit am Alten ist so groß, dass er weder in Kleidern, noch in Essen und Trinken etwas ändert und taub für alle Verbesserungen ist. Er bekennt sich zum katholischen Glauben; aber seine Religion ist bloß Andächtelei und Aberglauben.«


Vierzehn Jahre nach Kyselaks »Tirol-Expedition« schrieb Johann Jakob Staffler, »der Rechte Doktor und Sekretär bei dem tirolischen Gubernium«: »Sehr viel Derbheit und selbst Rauhheit der Sitten wirkt abstoßend in manchen Tälern. – Die Neigung zum Genusse des Weines, und vorzüglich des Branntweines, bis zur Unmäßigkeit, greift in vielen Gegenden als äußerst verderblich um sich, besonders unter der männlichen Jugend, so die Sucht nach dem Kaffee unter dem weiblichen Geschlechte.«


Etwa zur selben Zeit klagte der herzoglich Sachsen-Coburg-Gothaische Kammerherr und Regierungsrat Moritz von Haacke über das gastronomische Unvermögen der Tiroler: »Man lebt übrigens schlecht in Tirol; die Gasthöfe sind sehr mittelmäßig, es fehlt oft an den gewöhnlichsten Bequemlichkeiten des Lebens; die Kost ist erbärmlich, nicht weil es an Lebensmitteln fehlt, sondern weil man es nicht versteht, die Speisen schmackhaft zuzubereiten.«


Als Josef Kyselak im Herbst 1825 am Gerlospass Tiroler Boden betrat, fand sich von einer touristischen Erschließung des Alpenraumes noch keinerlei Spur. Erst das zwölf Jahre nach Kyselaks Tirol-Erkundung in London erschienene Handbook for Travellers in Southern Germany lenkte die Aufmerksamkeit auch auf das in weiten Teilen seines Territoriums bitterarme Tirol. Der neuartige Reiseführer erfreute sich einer erstaunlichen Popularität, so dass bald zahlreiche weitere Werke ähnlicher Art den Buchmarkt eroberten und enorm dazu beitrugen, das Gebirge als Reiseziel für immer mehr Menschen populär zu machen.


In den Dörfern, Märkten und Städten entlang der seit Jahrhunderten von Kaisern, Soldaten, Wanderhuren sowie Kauf- und Handelsleuten genützten Transitstrecken von Nord nach Süd war man den Umgang mit Fremden mehr oder weniger gewöhnt. Hier übten sich die Einwohner ja auch schon früh in der merkantilen Kunst, den Reisenden für möglichst wenig Gegenleistung relativ viel Geld abzuknöpfen. Ganz anders sah es abseits der Handelsrouten und Ferntransitstrecken aus. Dort bewegte sich der Lebenskreislauf noch in sehr engen Bahnen. Das Weltbild war schlicht und von der Religion bestimmt. Der Kontakt mit einem Fremden, insbesondere wenn dieser aus der fernen Haupt- und Residenzstadt kam und daher sein Brot nicht mit schweißtreibender Arbeit auf dem Acker verdienen musste, war ein Ereignis, welches das enge Korsett des Alltags sprengte. Gastfreundschaft und Neugier standen nicht selten im Widerstreit zu Ablehnung und unverhohlener Antipathie, der Fremde könnte ja auch ein lutherischer Ketzer sein und möglicherweise Glaubensgift im Land verbreiten.


Für die Leute war es damals ja auch schwer nachvollziehbar, dass jemand einfach so – aus Interesse an der Natur, an Land und Leuten – auf die höchsten Berge und in die hintersten Täler krauchte, so wie Josef Kyselak, der k. k. Registraturs-Accessist aus Wien. Hatte so ein »Stadtfrack« nichts Besseres zu tun? 16 Jahre nach dem Tiroler Aufstand gegen den verhassten Napoleon und dessen bayerischen Vasallen erwanderte der unerschrockene Wiener Teile Tirols, in denen das Leben noch sehr archaisch war. Dort lernte er absolut urwüchsiges Tirolertum kennen, und sein hautnaher Erlebnisbericht erlaubt uns eine informativ-unterhaltsame Zeitreise in das Jahr 1825, als Andreas Hofers Mitstreiter noch in ihren Erinnerungen an die Kämpfe von 1809 schwelgten. Mit Anna Hofer, der Witwe des Tiroler Nationalhelden, plauderte Josef Kyselak über diese bewegte Zeit, die dem Ander zwar eine goldene Kette vom Kaiser einbrachte, ansonsten aber nur Not und Elend gebar.


An der Rechtschreibung des 1829 veröffentlichten Textes von Josef Kyselak wurden für dieses Buch nur geringfügige Veränderungen vorgenommen (etwa das heute übliche ss anstatt ß).


Geografische Bezeichnungen von Berggipfeln, Gletschern (Fernern) u. a. erfolgten durch Kyselak oft nur nach jenem Wortlaut, den dieser im Dialekt der Einheimischen hörte. Deshalb – und weil sich bestimmte Benennungen innerhalb von zwei Jahrhunderten auch verändern können – sind einige der im folgenden Text genannten Geländepunkte auf heutigen Landkarten nicht lokalisierbar.




Außerhalb von Gerlos huschte der erste Tiroler an Kyselak und dessen Hund vorüber. Kurz vor dieser Begegnung mit jenem scheuen Exemplar dieses stolzen Alpenstammes beginnt der Tirol-Report des jungen kaiserlichen Beamten aus Wien:


Tirol.


Bald geriet ich in hohen Wald, der dichter und steiler als der vorige sich hinzog – ich wanderte nun auf tirolischem Boden. Mächtig sprach mich das Gefühl an: um Mitternacht in das Land meiner Wünsche und Achtung einzutreten, welches eine bewährte Schanze voll von kühnen Männern ist, doch den Wanderer ruhig und sicher zu allen Stunden seine Gebirgsschluchten durchdringen lässt.


Mein Hund schnaufte und bellte, sprang vor, und kehrte mit ängstlicher Gebärde zurück; ich vermutete, eine bedeutende Wunde müsse ihn quälen, aber plötzlich setzte er über entwurzelte Stämme, einige Laute noch, und im Nu war er im Forste verschwunden. Ich stand wie vom Blitze getroffen; noch nie verließ er mich, auch nicht eines Wildes wegen, das er jetzt halb ängstlich, halb begierig zu verfolgen schien. Ich konnte und wollte nicht allein weiter wandern, und doch war die Zurückkehr des Entlaufenen zweifelhaft. Ich setzte mich auf den Stamm und sah gerade gegenüber etwas Weißes am Grase liegen; bei näherer Besichtigung erkannte ich den Hinterteil einer jungen Ziege. »Hier müsse ein Wolf sein Mahl gefeiert haben«, folgerte ich, »und wer weiß, ob Duna den Räuber nicht kannte?« Durch das oftmalige Beriechen von Wolfsfellen hatte ich ihm den natürlichen Scheu vor diesen Unholden benommen, und somit übte er seine Jagdlust. Ich schoss ihm einige Signale; er kam endlich zurück, ob als Sieger – weiß ich nicht; doch eine Wunde, welche er bei diesem Scharmützel davon getragen, ist heut noch unbehaart zu erkennen.


Nach geraumer Strecke bog sich der Weg durch einen Verhau von Stämmen und Zweigen. In dem Holzschlage hatte sich ein Bächelchen gedämmt und bildete dadurch grundlosen Sumpf. Ich suchte aufwärts einen seichteren Platz, um leichter durchzukommen, und bemerkte im Mondenlichte ein Holzhacker-Hüttchen, welches zwar ohne Tür, aber für mich Ermüdeten sehr willkommen war. Duna wurde an den Eingang gekuppelt, mein Degen ober dem Haupte in die Dachbretter gestoßen, und so warf ich mich mit dem wohlgeladenen Gewehre auf das aus Moos und Laub reich bereitete Lager.


Trotz Vorsatz hätte ich beinahe den halben Vormittag verschlafen; aber ein Bauer, vorüberwandernd, reizte die Wachsamkeit meines Hundes, sein Bellen trieb mich zur Hütte hinaus, und eh ich noch das Tier besänftigte, war der schnellfüßige Bursche schon entflohen. Sechs Uhr – ich fühlte mich herrlich gestärkt! Die Morgenkälte drang sich zwar empfindlicher als gewöhnlich auf, aber der Füße schnelleres Streben war bald Besiegerin dieser unschädlichen Empfindung. In dem Grase, das von des Himmels wohltuenden Morgentränen perlte, spielten lichtgrüner die Fußstapfen meines Vorläufers; ich erkannte an der Ausdehnung derselben, die beflügelte Eile des Vorbenannten. »Was mag den Armen so angetrieben haben, dass er dieses herrliche Naturtheater so schweißtreibend flieht? Angst gewiss nicht, denn da hätte er nicht auf gerader Strecke stundenweise fortgestrebt, sondern beiderseits im dichten Holze genug Gelegenheit zu seiner Sicherung gefunden.


Nun kam ich auf ein kleines Wiesen-Oval; ringsherum standen Lärchenbäume; mehr durch heranhangendes Moos als Jahre entstellt, schienen sie den Tränenweiden zu gleichen, an Höhe aber den Hauptmasten der Kriegsschiffe. Selten gelingt es der freundlichen Sonne niederzublicken durch die versponnenen Arme dieser Riesen auf deren elastischen Boden. Auf der von einem Bächlein durchrieselten Wiese haben Wanderer oder Schöpfung Steine zum Ausruhen gehäuft; man könnte sie für Überreste ansehen von dem ehemalig hier gefeierten Gottesdienste abergläubischer Druden, wozu das unheimliche Dunkel, die melancholische Gegend und tote Stille das ihrige beiträgt. Dichter in der schwarzen Wildnis zur Rechten sah ich das Skelett einer ehemaligen Hütte. Etwas Baumrinde der Bedachung und die erübrigten Querbalken könnten sich nun nimmermehr den Dank des Pilgers bei Unwetter erwerben.


Als ich meinen Durst mit dem guten Wasser befriedigt hatte, kam ein Bursche außer Atem mir nachgelaufen. Er fragte, ob ich nicht Einen ihm ähnlichen jüngst gesehen? Bejahend zeigte ich die Grasspuren. »Nun da könne er ihn wohl noch errennen, obgleich jener sein Wort nicht hielt und beim




Mordhölzel


wartete.« »Freund, da musst du schneller sein als ein Hirsch!« erwiderte ich, »denn jener lief ärger wie du; aber wohin denn so eilig?«


Er: »Noch Zell, s’ is holt Kietog, und do geiht’s luisti; a Fleisch, wos z’dringa und an guits Boacht, dos hom mir Hulzhokaknecht olzat s’ Johr saml, und s’ Tonza nimmt gor schu kua End.«


Ich: »Darum also! Und wo ist denn das Mordhölzel, wo dich dein Gefährte erwarten sollte, und warum nennst du es so?«


Er: »No des zombrochne Kaischl, wo i z’ dir kema bin, hoaßt so; s’ is amol a Rauba beim Stroafen vo Jagern zomgschossn worn.«


Fort eilte er, als wenn ihm die Sohlen brennten, um nach vier Stunden den ermatteten Körper mit Tanz zu vergnügen, und nebenbei als Leckerbissen ein Stück Bocksfleisch zu genießen – unglaublich! Und doch wahr! – Warum aber mag sich hier einst ein Räuber aufgehalten haben, wo keine Menschen – und keine Schätze sind? Wahrscheinlich ein unglücklicher Raubschütze, der, um nicht zu verhungern, sich in diese Wildnis bannte, bis ihn ein Schuss davon erlöste.


Noch das harte Los misshandelter Geschöpfe erwägend, kam ich auf eine offene Berghöhe. Erhaben bieten sich daselbst die Grenzpunkte des Alpentales: der hohe Filzberg, wilde Kopf, die Gerlos-Spitzen ec. Wald, Felsen, Wiesen, Klippen, Schneespitzen und Gießbäche sind eng in schönster Unordnung durch einander geworfen, um den Eindruck zu höhen, die Erinnerung daran reizender zu erhalten. Am Abhange einer Wiese links stehen 13 Sennhütten, wie ein Dörfchen vertraulich gereiht. Dies ist




die wilde Gerlos –


beinahe die reichste Alpenanpflanzung, gegenwärtig aber ihrer Bewohner entblößt, welche in wärmerer Tiefe den Spätsommer zubringen. Auf hölzerner Tafel, an einem Baume befestigt, erkennt man des Tirolers Neigung: »Tanzen und Trinken«, wie ihn das gut entworfene Bild zeigt, mit der Unterschrift: »Weg ins Zillertal«.
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Edelweißpflückerinnen.





Zwei Sennhütten auf der Anhöhe zur Rechten waren noch bewohnt; ich genoss darin mein Frühstück an vortrefflicher Milch, jedoch das Brot war für mich ungenießbar, aber staunenswert! Es bestand aus gar nichts anderm als Hafer- und Gerstenkleie, in welche zum Zusammenkneten etwas Türkenweizmehl gemischt wurde; Häckerling schien entweder geflissentlich oder aus Nachlässigkeit darin zu sein. Dieses Brot hatte eine längliche Wurstform, und da es bereits sehr hart war, schlug der Alpler mit dem Beile einige Stücke ab, um sie für mich in der Milch aufweichen zu lassen. Ich verbat mir dankbarst diese Güte und frug, ob dieses das gewöhnliche Brot für die Bewohner sei?
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